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„®s galt ate unoornefjm, roenn beibe profile aneinanber, bae eine

links, bae anbere redjts, norbeifatjen ; ee muffte, raie auf 2Jiüngen mit
5)oppelporträt, ein profit über bem anberen liegen, raenigftene in glei=

d)er TOdftung, roenn bie länger oon oerfdjiebener ©röffe raaren. Sie
gierlidje 3utia tat bae (roae? b. 33.) aud}, konftatierte fie noli 3ärt*
tidjkeit für £ilias Scfyroefter." (S. 64)

,,2>anaë ift oietteidjt, bem geroofjnten Segriff entfprecfjenb, keine

6d)ön£)eit; roeber raaren iijre hellgrauen S^ugelaugen mit befonberer
£iebe oon ber 9tatur geformt..." (S. 66)

„2)iefer gerabegefdjnittene runbe 2tiunb, biefe teudftenben 3tu=

gen aue blauem SJîetatl, biefe garten in Facetten geformten 353an

gen kein Kummer burfte bae fjotbe ©efäjf gerftören." (S. 126)
©e foil genügen. SDÎectjtilbe £ict)norafkg aber fei gefagt, baff Gprad)»

oernadjtäffigungen, raie bie Seifpiete geigen, nidjt nur bei „®mpor=
kömmtingen" gefunben roerben können unb baff, roer im ©tasfjaus
fitjt, lieber nidjt mit Steinen roerfen foil. S£

kleine ©freiftiebfee

3Bir lefen im „®unb" oom 9.9.52:
©triches Recht fur ôie ôcutf©e Sprache!

$)er Sdjroeiäcrifdjc 9TotionaIfonbs gur
3rorberungberroiffcnfd)nftlichen3orfd)ung
ääijlt in SXrtihcI 8 bie Uniuerfitäten un*
feres ßattbes folgenbermafeen auf:

im frangöfifcfjen Seft: „les Uni-
versités de Bâle, Berne, Fribourg, Ge-
nève, Lausanne, Neuchâtel et Zurich"
(baju kommt bie Çmnbelstjodjfcijule uon

„St-Gall") ;

im beutfdjen Sejt: „Sie Unioerfi*
täten SBufet, "Bern, Sribourg, ©enène,
Caufanne, 3îeud)âtel unb 3ürid)".

Srage: IBorum, roenn bie ÎMfcben
„Bâle", „Berne" unb „St-Gall" fdjreiben,
barf ber beutfdje Sejt nid)t ©egenredjt
galten mit „Sreiburg, ©enf itnb 91euen»

bürg"?

3ft etroa bie roiffenfd)aftlicf)e Sorfdjung
5um ©rgebnis gekommen, bafj bie Spra*
dje ber 2ïïehrf)eit bes Sdjroeigeroolkes
minberen SKecfjtes fei ©. 6d).

6dj." bebeutet im „Bunb" S)r.

i). c. ©rnfi 6d)ürd), unfer fetjr gefdjägtes

SHitglieb.

5)as nädjfte ©rgebnis ber „roiffenfdjaft«
lietjen Sorfdjung" roirb fein, bafj 3trt. 1.

unferer Bunbesnerfaffung geanbert roer=

ben muff. 3)ort ftetjt nämtid) in ber 3tuf=

gäplung ber Äantone nod) ganj „unreif«
fenfdjaftiici)" : „Sreiburg, ïeffin, IBaabt,
2Ballis, Neuenbürg unb ©enf" unb in
ber franjofifetjen Saffung u. a. „Soleure,
Bâle, St-Gall". ©ine Snberung ift aber

nur für bie beutfdje Saffung nötig; bie

2Belfd)en mürben fid) ijüten, ben Unfug
mitjumadjen. Unb hätten redjt!
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„Es galt als unvornehm, wenn beide Profile aneinander, das eine

links, das andere rechts, vorbeisahen; es mußte, wie auf Münzen mit
Doppelporträt, ein Profil über dem anderen liegen, wenigstens in glei-
cher Richtung, wenn die Tänzer von verschiedener Größe waren. Die
zierliche Julia tat das (was? d. B.) auch, konstatierte sie voll Zärt-
lichkeit für Lilias Schwester." (S. 64)

„Danaë ist vielleicht, dem gewohnten Begriff entsprechend, keine

Schönheit^ weder waren ihre hellgrauen Kugelaugen mit besonderer
Liebe von der Natur geformt..." (S. 66)

„Dieser geradegeschnittene runde Mund, diese leuchtenden Au-
gen aus blauem Metall, diese zarten in Facetten geformten Wan-
gen kein Kummer durfte das holde Gesäß zerstören." (S. 126)

Es soll genügen. Mechtilde Lichnowsky aber sei gesagt, daß Sprach-
Vernachlässigungen, wie die Beispiele zeigen, nicht nur bei „Empor-
kömmlingen" gefunden werden können und daß, wer im Glashaus
sitzt, lieber nicht mit Steinen werfen soll. BL

Kleine Streiflichter

Wir lesen im „Bund" vom 9. 9. 52-

Gleiches Recht far öie deutsche Sprache!
Der Schweizerische Nationalfonds zur

Förderung derwisscnschaftlichenForschung
zählt in Artikel 8 die Universitäten un-
seres Landes folgendermaßen auf:

im sranzösischen Text: „Iss Uni-
vsrsitês clö ksle, ksrns, kribourg, (Zs-

nèvs, I-sussnns, dlsuckâtsl st buried"
(dazu kommt die Handelshochschule von
„8t-0sII")

im deutschen Text: „Die Universi-
täten Basel, Bern, Fribourg, Genève,
Lausanne, Neuchstel und Zürich".

Frage: Warum, wenn die Welschen

„käle", „Kerns" und „8t-(ZslI" schreiben,

darf der deutsche Text nicht Gegenrecht
halten mit „Freiburg, Genf und Neuen-
bürg"?

Ist etwa die wissenschaftliche Forschung

zum Ergebnis gekommen, daß die Spra-
che der Mehrheit des Schweizervolkes
minderen Rechtes sei? E. Sch.

„E. Sch." bedeutet im „Bund" Dr.
h. c. Ernst Schllrch, unser sehr geschätztes

Mitglied.
Das nächste Ergebnis der „Wissenschaft-

lichen Forschung" wird sein, daß Art. 1

unserer Bundesverfassung geändert wer-
den muß. Dort steht nämlich in der Auf-
zählung der Kantone noch ganz „unwis-
senschaftlich" : „Freiburg, Tessin, Waadt,
Waliis, Neuenburg und Genf" und in
der franzosischen Fassung u. a. „Lolsurs,
Säle, 8t-Os!I". Eine Änderung ist aber

nur für die deutsche Fassung nötig! die

Welschen würden sich hüten, den Unfug
mitzumachen. Und hätten recht!
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„CARAN D'ACHE,
le crayon suisse"

Sagren Sie non 3üricg nad) Baben
unb fegen Sie fid) im Slbteil links ans
Senfter. Äurg nad) Sdjlieren roerben

Sie biefe £icgtreklame fegen : „CARAN
D'ACHE, le crayon suisse".

Ber Scgioeiger Bleiftift! frmuptfücglicg
mir Beutfcgfcgioeigcr kaufen ign, gaufen«

roeife. Obroogl fein 9îame uns lautlid)

unb fd)riftbi(blid), mit 9lafenlaut unb
cg feg, ätemlicg fremb ift. Stünbe es

igm niegt an, uns in unferm Spracg«
gebiet beutfrg anpfpreegen ®s ift gute,
ja fogar unerläglicgc fdjroeigerifdje 2Irt,
jebem Spracggebiet fein 91ecgt p laffen.
®s ift aber aueg kaufmännifege Übung
unb ©eioogngeit, bag man fid) anftän«
bigerroeife bem Ä'unben anpagt, um ben

man fa frog ift. I.

Stieffeafteti

<£. B., £. @s ift 3gnen aufgefallen,
bag Eeffing unb Stgiller bie Sorm ,,fo«

bem" gebrauegen, roo fie geute unfeglbar
„forbern" fdjreiben mürben; bei Eeffing
gaben Sie beibe Sonnen fogar in bem«

felben Scgaufpiel gefunben. B3ie kommt

es, bag ruir für benfelben Begriff groei

beinage, aber eben bocg nur beinage
gleicge B3örter gaben? — Urfprünglicg
riegtig ift nur „forbern", altgocgbeutfd)

„forbiron", abgeleitet oon agb. „forbaro"
oorber (SJtan fiegt roieber einmal, raie

roillkürlicg bie Unterfcgeibung oon f unb

o ift, raie in „füllen" unb „coli"). @s

bebeutet „oerlangen, bag etroas oor«
roärts, ger o o r, für ber (mit f 1), oon fei«

nem Orte fort (mit f!) komme", ägnlicg
raie „ginbertt" bie Tätigkeit begeiegnet,

jemanb ober etroas „ginten, gintan 311

galten", ©rft gegen @nbe bes 9Jtittel«

alters tauegt baneben bie Sorm „fobern"
auf, ein Sali oon „Biffimilation", b. g.

„Sntägnlicgung", bem ©egenteil 0011

„fHffimilation", ber „Ulnglcicgung". Bas
riegtige, mit ber 3ungcnfpige gerollte „5R"

ift ein unbeguemer Eaut, unb groei 91

in einem fffiort finb erft reegt „unring".
Barum taudjte im 14. 3agrgunbert bie

(eitgtere Sorm „fobern" auf. Eutger

fegrieb nur nocg ausnagntsroeife „forbern".
tflgnlid) ift mittelgocgbeutfcg „Querber"
ober „Berber" gu „Äöber" geroorben unb

bas frangöfifdfe „parlier" für ben „Spre«
d)cr" fegon in fpätmittelgodjbeutfcger 3eit
gu „palier" ober „Rotier", raie er als

Obergefelle ber ÜRaurer unb 3immerleute
geute notg geigt. 91ueg in einigen unferer
9Jîunbarten ift in „oorber" bas erfte r
ausgefallen („Bobergag"). Bie 91eben«

form „fobern" roar aber niegt nur leieg«

ter gu fpreegen, fonbern aueg leitgter p
reimen, pnt Beifpiel auf „lobern" ober

„mobern", roägrenb auf „forbern" nur
bas unpoetifdje „beorbern" reimt. Barum
liebten es bie Bidjter befonbers bes 18.

Sagrgunberts unb barüber ginaus im
Bers. Älopftock gebrauegte es im ,,9Ref«

fias" ; ber Scgroabe Sdjiller fprad) unb

fegrieb oon S)aus aus fo unb erfegte es

erft in gpritern Ausgaben feiner 2Berke

bureg „forbern" ; Bon Äarlos „foberte"
fein 3agrgunbert in bie Segranken, ©el«

lert fcljrieb meiftens „forbern", konnte aber

in bemfelben 3ufammengang fortfahren
mit „fobern". ©octge gebrauegte geroögn«

lieg „forbern", oerfegmägte aber bie anbere

Sorm niegt, roenn fie igm in ben Dleim

pagte. ülucg in ber ^3rofa galt fie als
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D'feOW.
le crsxon suisse"

Fahren Sie von Zurich nach Baden
und setzen Sie sich im Abteil links ans
Fenster. Kurz nach Schlieren werden

Sie diese Lichtreklame sehen - „O^lî^di
O'^LÜL, le crsxon sulsss".

Der Schweizer Bleistift! Hauptsächlich
wir Deutschschweizer kaufen ihn, Haufen-

weise. Obwohl sein Name uns lautlich

und schriftbildlich, mit Nasenlaut und
ch — sch, ziemlich fremd ist. Stünde es

ihm nicht an, uns in unserm Sprach-
gebiet deutsch anzusprechen? Es ist gute,
ja sogar unerläßliche schweizerische Art,
jedem Sprachgebiet sein Recht zu lassen.

Es ist aber auch kaufmännische Übung
und Gewohnheit, daß man sich anstän-
digerweise dem Kunden anpaßt, um den

man ja froh ist. l.

Briefkasten

E. B., L. Es ist Ihnen aufgefallen,
daß Lessing und Schiller die Form „so-
dern" gebrauchen, wo sie heute unfehlbar
„fordern" schreiben würden; bei Lessing

haben Sie beide Formen sogar in dem-

selben Schauspiel gefunden. Wie kommt

es, daß wir für denselben Begriff zwei

beinahe, aber eben doch nur beinahe
gleiche Wörter haben? — Ursprünglich
richtig ist nur „fordern", althochdeutsch

„fordiron", abgeleitet von ahd. „fordaro"
— vorder (Man sieht wieder einmal, wie

willkürlich die Unterscheidung von f und

v ist, wie in „füllen" und „voll"). Es
bedeutet „verlangen, daß etwas vor-
wärts, her v o r, für der (mit s von sei-

nem Orte fort (mit f!) komme", ähnlich
wie „hindern" die Tätigkeit bezeichnet,

jemand oder etwas „hinten, hintan zu

halten". Erst gegen Ende des Mittel-
alters taucht daneben die Form „sodern"
auf, ein Fall von „Dissimilation", d. h.

„Entähnlichung", dem Gegenteil von
„Assimilation", der „Ungleichung". Das
richtige, mit der Zungenspitze gerollte „R"
ist ein unbequemer Laut, und zwei R
in einem Wort sind erst recht „unring".
Darum tauchte im 14. Jahrhundert die

leichtere Form „sodern" aus. Luther

schrieb nur noch ausnahmsweise „fordern".
Ähnlich ist mittelhochdeutsch „Querder"
oder „Kerder" zu „Köder" geworden und

das französische „Parlier" für den „Spre-
cher" schon in spätmittelhochdeutscher Zeit
zu „Palier" oder „Polier", wie er als

Obcrgeselle der Maurer und Zimmerleute
heute noch heißt. Auch in einigen unserer

Mundarten ist in „vorder" das erste r
ausgefallen („Bodergaß"). Die Neben-

form „sodern" war aber nicht nur leich-

ter zu sprechen, sondern auch leichter zu
reimen, zum Beispiel auf „lodern" oder

„modern", während auf „fordern" nur
das unpoetische „beordern" reimt. Darum
liebten es die Dichter besonders des 13.

Jahrhunderts und darüber hinaus im
Bers. Klopstock gebrauchte es im „Mes-
sias" ; der Schwabe Schiller sprach und

schrieb von Haus aus so und ersetzte es

erst in spätern Ausgaben seiner Werke
durch „fordern" ; Don Karlos „soderte"
sein Jahrhundert in die Schranken. Gel-
lert schrieb meistens „fordern", konnte aber

in demselben Zusammenhang fortfahren
mit „fodern". Goethe gebrauchte gewöhn-
lieh „fordern", verschmähte aber die andere

Form nicht, wenn sie ihm in den Reim
paßte. Auch in der Prosa galt sie als
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